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Dm Rauchzimmer eines der erſten Hotels von Monaco 
aßen in ſpäter Stunde noch eine Anzahl Herren ver⸗ 
. W ſchiedener Nationalität zuſammen. Die meiſten von ihnen 
hatten mit mehr oder weniger Erfolg ihr Glück am 
grünen Tiſch verſucht, berechneten jetzt ihren Gewinn und Verluſt 

und diskutierten eifrig über die Chancen des Spiels. 

Nur ein junger Mann, anſcheinend ein Sohn Albions, be⸗ 
teiligte ſich nicht an dem Geſpräch; in der Fenſterniſche lehnend, 
rauchte er ſchweigend ſeine Cigarre und begnügte ſich, der Unter: 
haltung zuzuhören. 

Das Erſcheinen des Oberkellners, der mit ſichtlich beſtürzter 
Miene eintrat, unterbrach die Reden der Herren. „Was giebt's, 
Henri?“ rief man ihm zu. Der Mann ſprudelte haſtig einige 
Sätze hervor, deren Inhalt, obgleich verworren vorgebracht, dennoch 
ſofort die Aufmerkſamkeit ſämtlicher Auweſenden erregte. 

„Konnten Sie denn nichts ausrichten, Henri?“ fragte einer der 
Geſellſchaft. „Und was ſagte der Wirt, Herr Legros, dazu?“ 

„O, der iſt ganz außer ſich,“ erwiderte der Oberkellner, „denn 
er glaubt, daß ſich der Herr ein Leid anthun wird. Und das in 
unſerem Hotel. Es iſt ſchrecklich! So etwas iſt noch nie bei uns 
vorgekommen!“ 

„Wundern würde es mich nicht!“ warf ein Deutſcher ein. „Er 
hat die letzten vierzehn Tage wie toll geſpielt, wir haben es ja 
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alle geſehen. 


Wenn er nun vorzieht, dleſe Welt mit einer beſſeren 


zu vertauſchen, ſo laſſen Sie ihm doch das Vergnügen.“ 


| 


„Aber der Skandal! Bedenken Sie doch!“ jammerte Henri, 
verzweifelt mit den Händen geſtikulierend. 
„Pah, was liegt daran! Der Mann hat ſein Geld mit vollen 


Händen ausge⸗ 
ſtreut und Ihr 
Wirt iſt dabei 


nicht zu kurz ge⸗ 
kommen. Laſſen 
Sie den armen 
Burſchen doch in 
Ruhe!“ f 

„Hat dennHerr 
Legros mit ihm 
unterhandelt, oder 
verſucht, die Thü⸗ 
re gewaltſam zu 
öffnen?“ fragte 
ein anderer. 

In dieſem Au⸗ 
genblick erſchien der Wirt ſelbſt, ein kleiner, dicker Mann mit kah⸗ 
lem Kopf, dem der Angſtſchweiß auf der Stirne ſtand. Er hatte 
die letzten Worte gehört, denn er wiederholte in erregtem Ton: 
„Verſucht, die Thüre zu öffnen? Meine Herren, ich ſchwöre Ihnen, 
daß ich alles gethan habe, was ich konnte. Als der Herr vom 
Spieltiſch zurückkehrte, fiel mir gleich ſein ſtarrer Blick auf. O, 
ich kenne dieſe Art! Mit aller Höflichkeit redete ich ihn an, er 
würdigte mich aber keiner Antwort und ſchloß ſich ſofort in ſein 
Zimmer ein, wo er über eine Stunde hin und her lief. Jetzt 
iſt es ſtill geworden, und deshalh befürchte ich das Schlimmſte.“ 

Die ihm zunächſt Sitzenden brachen in ein lautes Gelächter 
aus. „Iſt das alles?“ rief einer. „Gehen Sie doch, Legros! Sie 
haben ein wenig zu tief ins Glas geſchaut! Wozu dieſer Lärm? 
Der Mann kommt müde und abgeſpannt zurück, und weil er 
ſtatt nach Ihrer Unterhaltung mehr Bedürfnis nach Ruhe hat, 
ſchließen Sie daraus, daß er einen Selbſtmord plant. Lächerlich!“ 

„Nein, nein, meine Herren!“ widerſprach der Wirt. „Die 
Sache iſt wirklich nicht zum Spaſſen. Glauben Sie mir, ich 
kenne die Anzeichen ſolcher Kataſtrophen beſſer wie Sie. Der 
Herr iſt nicht allein verzweifelt, ſondern vollkommen gleich⸗ 
gültig gegen ſein Leben und alles andere. Das konnte man auf 
ſeinem Geſicht leſen. Und er wird ſich töten, verſichere ich Ih⸗ 
nen, wenn er nicht daran verhindert wird.“ 

„So ſprengen Sie doch die Thüre und übergeben Sie ihn 
der Polizei!“ riet man ihm. 

Das Geſicht des Wirtes verlor alle Farbe. „Die Thür ſpren— 
gen!“ ſtammelte er. „Sie bedenken nicht, was Sie ſagen, meine 
Herren! Wenn er nun die tödliche Waffe gegen mich richtete?“ 

„Er hat recht!“ ſtimmte ihm ein Franzoſe bei. „Ich hatte 
einſt einen Freund, einen braven, ehrlichen Menſchen; der ver⸗ 
ſuchte es auch, zwei Streitende zu trennen. Sie wandten ſich 
beide gegen ihn und ſtachen ihn nieder. Es iſt immer gefähr⸗ 
lich, ſich in anderer Leute Angelegenheiten zu miſchen.“ 

Der junge Engländer, der bisher kein Wort geſprochen, warf 
plötzlich ſeine Cigarre fort und trat in den Kreis. 

„Wollen Sie wirklich zugeben, meine Herren, daß dieſer 
Mann ſtirbt, ohne den Verſuch zu machen, ihn zu retten?“ 
fragte er halb erſtaunt, halb ärgerlich. „In aller Ruhe ſitzen 
Sie hier und ſprechen über ſeine mutmaßlichen Abſichten, wäh⸗ 
rend er vielleicht ſchon im Begriff ſteht, Hand an ſich zu legen! 
Es iſt unſere Pflicht, daß wir ihn daran zu hindern ſuchen.“ 
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Frank Rademacher und Philipp Heckel. (Mit 


Text.) 
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Er ſprach fließend franzöſiſch, aber obgleich ſämtliche Anweſende 


ihn verſtanden, rührte ſich doch keiner von ihnen. 

„Die Sache geht uns nichts an!“ mahnten einige. 
beſſer, das dem Wirt zu überlaſſen.“ 

„Wie?“ rief der junge Engländer entrüſtet; „find Sie jo gleich- 
gültig gegen das Leben eines Mitmenſchen, oder,“ fügte er ſar⸗ 
kaſtiſch hinzu, „fürchten Sie auch, daß er die Waffe auf Sie rich⸗ 
ten könnte?“ 

Er erhielt keine Antwort, und ſo wandte er ſich an den Wirt 
mit der Frage, ob der Fremde Engländer ſei. 

„Ja gewiß, ein Engländer,“ erwiderte Herr Legros. „Und 
a dazu ein vornehmer, denn er kennt Fürſten und Grafen 
und — — —“ 

„Schon gut!“ unterbrach der junge Mann ihn ungeduldig. 
„Zeigen Sie mir gefälligſt ſein Zimmer.“ 

„Wollen Sie es wirklich wagen?“ gab der Wirt ängſtlich zurück. 
„Es iſt entſchieden gefährlich! Henri ſah ihn vorhin durch die 
Ritze, wie er mit ſtarrem, unheimlichem Geſicht am Tiſch ſaß und 
eine Piſtole vor ſich liegen hatte. Als ich mir dann erlaubte, an 
ſeine Thüre zu klopfen, ſtieß er einen Fluch aus, wobei er ſchwur, 
jeden niederzuſchießen, der es wagen würde, bei ihm einzudringen. 
Sie ſehen ſelbſt, es iſt riskiert.“ 

„Ich ſehe nur, daß keine Minute zu verlieren iſt,“ entgegnete 


„Es iſt 


der Engländer kaltblütig. „Wenn Sie nicht mit mir gehen wollen, 
ſo ſagen Sie mir die Nummer — ich finde mich auch allein hin.“ 


„Beſtehen Sie auch im Ernſt darauf?“ fragte Legros, noch 
immer zögernd. „Nun, dann mag Henri Ihnen das Zimmer zeigen. 
Aber ſeien Sie vorſichtig, mein Herr! Ich bitte Sie darum. 
Der arme Mann ſcheint wirklich nicht bei Verſtand zu ſein.“ 

Ohne weiter auf die Einwendungen des Wirtes zu achten, eilte 
der junge Mann hinaus und Henri folgte ihm mit ängſtlicher 
Miene, auf ihn wenigſtens hatten die Worte ſeines Prinzipals 
Eindruck gemacht. 

Die zurückbleibenden Herren ergingen ſich unterdeſſen in ſcharfer 
Kritik über das Benehmen des Engländers. 

„Ein arroganter, hochnaſiger Burſche!“ } 

„Dem es wahrhaftig nichts ſchaden würde, wenn er ſich den 
Kopf einſtieße!“ 


warten, bis ihm der Bart 


gewachſen, ehe er klügeren Leuten 
Moralpredigten hält.“ s 


„Sprechen Sie, bitte, leiſer, meine Herren!“ rief der Wirt in | 
warnendem Ton dazwiſchen. „Wenn einer ſeiner Freunde es hört! 


Es iſt ein großer Lord, der Sohn des Herzogs von Warren. Es 
1885 nicht gut, ihn zu beleidigen und würde meinem Hauſe ſehr 
haden.“ 


Man zuckte geringſchätzig die Achſeln und kehrte zu der unter 


brochenen Beſchäftigung zurück, während der junge Engländer, von 
dem warmherzigen Drang getrieben, das Leben eines Nebenmenſchen 
zu retten, haſtig den Korridor entlang ſchritt. 

„Da iſt es — Nr. 29,“ ſagte der Oberkellner, in reſpektvoller 
Entfernung von der betreffenden Thüre ſtehen bleibend. 

Ohne Zögern klopfte ſein Begleiter an. Es erfolgte keine Auf- 
forderung, einzutreten, wohl aber die in mürriſchem Ton geſtellte 
Frage: „Wer iſt da?“ 

„Ein Freund und Landsmann, der Ihnen eine gute Nachricht 
bringt,“ war die raſche Antwort. „Bitte, laſſen Sie mich ein!“ 

„Ich kenne Sie nicht und trage kein Verlangen nach irgend 
welcher Mitteilung!“ ſchallte es zurück. „Ich wünſche nur, allein 
zu bleiben.“ 

„Bitte, öffnen Sie die Thüre?“ drängte der Außenſtehende von 
neuem. „Ich habe eine wichtige Botſchaft für Sie. Laſſen Sie 
mich nur auf fünf Minuten herein!“ 

Der Bewohner des Zimmers ſchien einen Augenblick zu über: 


legen, dann rief er in unwirſchem Ton: „Nun meinetwegen — fünf 


Minuten, obgleich ich nicht begreife, was Sie mir zu ſagen haben.“ 

Der Oberkellner, der ſich beſcheiden im Hintergrund gehalten, 
drückte ſich ängſtlich an die Wand, als er den Schlüſſel im Schloſſe 
drehen hörte. Voll Erſtaunen ſah er den jungen Mann durch die 
geöffnete Thür eintreten; er lauſchte noch einige Minuten, als 
aber alles ſtill blieb und auch der ſo beſtimmt erwartete Piſtolen⸗ 
ſchuß nicht erfolgte, ſchlich er ins Rauchzimmer zurück, um den 
dort Verſammelten das merkwürdige Reſultat mitzuteilen. 

Wie Henri richtig geſehen, hatte der angebliche Selbitmord- 
kandidat den jungen Engländer eingelaſſen, ihn mit den Worten 
begrüßend: „Zum T — — l, was führt Sie her? Wiſſen Sie 
wohl, daß dies eigentlich Hausfriedensbruch iſt, mir Ihre Geſell⸗ 
ſchaft in dieſer Weiſe aufzudrängen?“ 

Es war ein Mann von etwa fünfundvierzig Jahren, groß, 
kräftig und wohlgebaut, mit blauen Augen und einem Geſicht, das, 


obgleich verlebt, doch noch Spuren einſtiger Schönheit zeigte. Sein 


bereits ergrautes Haar war verwirrt, ſeine Kleidung in Unordnung 


und ſein ganzes Weſen trug den Stempel des Mißtraueus und der 
Verdroſſenheit. Seine wenig höfliche Anrede ſetzte den jungen 
Engländer einigermaßen in Verlegenheit. „Ich weiß,“ ſagte er, ſich 
entſchuldigend, „daß mein Benehmen Ihnen zudringlich erſcheinen 
muß, aber ich konnte nicht anders handeln. Verzeihen Sie mir! 
Ich hörte, daß Sie, wie dies jedem paſſieren kann, ein wenig Un⸗ 
glück im Spiel gehabt haben, und deshalb komme ich, mich Ihnen 
als Freund anzubieten. Wollen Sie mir geſtatten, es zu ſein?“ 

Der Aeltere lachte ſpöttiſch auf. „Mein Freund! Wie würden 
Sie ſich als ſolchen zu erweiſen gedenken?“ 

„Indem ich Sie bitte, erſt reiflich zu überlegen, bevor Sie 
etwas thun, was Sie nachher bereuen müßten, ſich mir anzuver⸗ 
trauen und zu ſehen, ob ich Ihnen nicht vielleicht helfen kann. 
Vergeſſen Sie nicht, daß das Glück launenhaft iſt und daß der 
Beiſtand eines Freundes Ihnen die Möglichkeit bietet, das Ver⸗ 
lorene zurückzugewinnen. Und nun bitte ich Sie nochmals — 
überſtürzen Sie nichts!“ 

Der Fremde gab keine Antwort; ſchweigend warf er ſich in 
einen Seſſel, das Geſicht mit den Händen bedeckend. Dieſen Augen: 
blick benutzte der Engländer, um raſch an den Tiſch zu treten und 
den blinkenden Revolver in ſeine Taſche gleiten zu laſſen. Seine 
Bewegung war jedoch nicht unbemerkt geblieben. 

„Was machen Sie da?“ rief der Fremde, zornig aufſpringend. 
„Welches Recht haben Sie, ſich meine Sachen anzueignen?“ 

„Das Recht des Freundes! Habe ich Ihnen nicht geſagt, daß 
ich Ihr Freund zu ſein wünſche? Laſſen Sie uns ruhig Ihre An⸗ 
gelegenheit beſprechen, und wenn Sie dann noch den Wunſch hegen, 
dieſe Welt mit einer andern zu vertauſchen, ſo gebe ich Ihnen die 
Waffe zurück. Iſt das nicht ein ehrlicher Handel? Sie können 
ſich ebenſogut morgen wie heute eine Kugel durch den Kopf 
ſchießen, — vielleicht noch beſſer, denn wie ich ſehe, zittert Ihre 
Hand. Sie bedürfen vorerſt der Ruhe.“ 

Der Fremde ſah ſeinen Beſuch mit offenbarer Bewunderung 
an. „Sie ſind ein merkwürdiger junger Mann,“ bemerkte er, „und 
erſtaunlich unerſchrocken. Es giebt nicht viele, die es wagen wür⸗ 
den, ſich auf ſolche Weiſe in meine Angelegenheiten zu miſchen. 
Wer find Sie eigentlich? Ich habe doch wohl das Recht, den Na⸗ 


men desjenigen zu erfahren, der ſich mir zum Freunde aufzwingt, 
„Wer iſt er eigentlich? Wo kommt er her? Er ſollte lieber 


ob ich will oder nicht.“ 

„Natürlich!“ erwiderte der andere lachend, denn er fühlte, daß 
er geſiegt hatte. „Ich heiße Antony Melſtrom und bin der zweite 
Sohn des Lord Culwarren.“ 

Bei dieſen Worten wurde das ohnehin bleiche Geſicht des 
Fremden aſchfahl. „Lord Culwarren!“ wiederholte er verwirrt. 
„Culwarren von Gardenholm?“ 

„derſelbe, mein Herr!“ entgegnete der junge Mann eifrig. „Er 
ſtarb leider vor zehn Jahren, und mein Bruder Philipp hat den 
Titel geerbt. Kannten Sie meinen Vater?“ 

„Wie ſeltſam,“ murmelte der Fremde, „daß ſein Sohn mir die 
rettende Hand bietet! Ja, Herr Melſtrom,“ wandte er ſich dann 
an dieſen, „ich kannte Lord Culwarren, aber es iſt ſchon viele 
Jahre her, noch vor ſeiner Verheiratung, und ſeitdem war ich 
immer in fernen Ländern. Alſo Sie ſind wirklich ſein Sohn?“ 

„Nur der jüngere, — ohne Stellung und Vermögen. Was 
ich aber beſitze, ſtelle ich gerne dem Freunde meines Vaters zur 
Verfügung. Doch darf ich nun auch Ihren Namen wiſſen?“ 

„O ja, obgleich ich mich wegen der Lage, in der Sie mich fan⸗ 
den, faſt ſchäme, ihn zu nennen. Ich heiße Oliver Fosbrooke.“ 

„So — nun laſſen Sie uns die Hände ſchütteln und jagen Sie 
mir, daß wir um meines Vaters willen Freunde ſein wollen.“ 

„Von ganzem Herzen, junger Mann!“ erwiderte Fosbrooke, die 
dargebotene Hand des anderen voll Wärme ergreifend. „Sie haben 
mir diesmal ohne Zweifel das Leben gerettet, und ich müßte Ihnen 


dafür dankbar ſein, obgleich ich nicht weiß, wovon ich leben ſoll.“ 


„Laſſen Sie unſere Freundſchaft nicht hier aufhören,“ bat Mel- 
ſtrom. „Sagen Sie mir offen, was ſie in dieſe Stimmung verſetzt, 
und dann werden wir jehon Abhilfe finden. Wenn Ihre Schwie⸗ 
rigkeiten mit Geld gehoben werden können, ſoll es geſchehen, und 
reicht mein geringes Einkommen nicht aus, ſo wird mein Bruder 
nicht erlauben, daß ein alter Freund unſeres Vaters —“ 

„Still, ſtill, lieber Junge!“ unterbrach ihn Fosbrooke haſtig. 
„Ich verſtehe und würdige Ihre großmütigen Abſichten, aber ich 
kann dieſelben nicht annehmen. Ueberdies find meine Gelegen⸗ 
heiten nicht ſo verzweifelt ſchlecht, wie man Ihnen vorgeſtellt hat. 
Mein Mißmut, meine Niedergeſchlagenheit haben einen ganz 
anderen Grund, und was ich heute abend thun wollte — allen 
Gedanken auf einmal ein Ende zu machen — das habe ich ſchon 
bei verſchiedenen Geldangelegenheiten verſucht, ſelbſt wenn ich die 
Taſchen voll Gold hatte.“ 

„Aber Sie werden es nie mehr verſuchen!“ ſagte Antony ernſt. 
„Sie werden mir verſprechen, künftighin das Leben von einer 
helleren Seite zu betrachten, eine Lichtſeite iſt ja ſtets zu finden“ 
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„Ich verſpreche Ihnen eins, mein lieber Freund,“ erwiderte 
Fosbrooke, ſich erhebend und vor den Spiegel tretend, „das iſt: 
meine Toilette in Ordnung zu bringen und etwas zu eſſen, ich 
habe ſeit achtundvierzig Stunden nichts genoſſen.“ 

„Wir wollen das Eſſen hierher beſtellen,“ rief Antony, die 
Klingel ziehend; „Sie müſſen jetzt nicht unter dieſe herzloſen Men⸗ 
ſchen gehen, die vorher um die Möglichkeit Ihres Todes wetteten. 
Laſſen Sie uns ein gemütliches Mahl zuſammen halten und eine 
Flaſche Champagner dazu trinken, Fosbrooke, und nachher wollen 
wir uns gegenſeitig unſere Sorgen anvertrauen.“, 

„Unſere Sorgen?“ wiederholte Fosbrooke mit ungläubigem 
Lächeln. 

83 gewiß! Sie denken vielleicht, ich könne keine haben, aber 
Sie irren ſich: Mein Hierſein allein macht mich unglücklich, weil 
ich tauſendmal lieber zu Hauſe ſein möchte!“ 

„Jugend, Geſundheit, Geld und die Freiheit zu reiſen, werden 
doch eigentlich nicht als Unglück betrachtet.“ 

„Nein, aber es giebt noch größere Sorgen als Alter und Armut.“ 

„Sie reden ja wie ein Philoſoph, Melſtrom, und wenn Sie ſo 
weiterſprechen, werden Sie mich auch dazu machen. Sie haben 
mich ſchon gewaltig beeinflußt, denn ich verſpüre großen Appetit 
und freue mich, daß ich jetzt Ihnen gegenüberſitze, anſtatt blut⸗ 
überſtrömt am Boden zu liegen. Sonderbar, Antony, aber mir 
iſt, als kenne ich Sie ſchon Ihr Lebenlang!“ 


2. Bekenntniſſe. 


Monſieur Legros, der keinen anderen Befehl aus Nr. 29 er⸗ 
wartet hatte, als die Beſtellung eines Sarges, war ſo erſtaunt 
über den Auftrag, das feinſte Eſſen und den beſten Champagner 
für den angeblichen Selbſtmörder zu liefern, daß er ſich veranlaßt 
ſah, ſelbſt mit hinaufzugehen, um ſich von der veränderten Lage 
der Dinge zu überzeugen. 5 

„Ich hoffe,“ ſagte er, ſchüchtern an der Thüre des Zimmers 
ſtehen bleibend, „daß die Herren zu Ihrer Zufriedenheit bedient 
find. Wäre es nicht bereits jo ſpät, hätte ich noch etwas Be⸗ 
ſonderes holen laſſen, ſo aber muß ich Sie bitten, mit dem für⸗ 
lieb zu nehmen, was da iſt.“ 5 
Es genügt vollkommen!“ erwiderte Antony. „Ueberdies bin 
ich Ihnen noch Dank ſchuldig, Monſieur Legros, daß Sie ſich in 
Betreff meines Freundes hier ſo geirrt haben. Hätten Sie nicht, 
getäuſcht durch den Umſtand, daß er heftige Zahnſchmerzen hatte 
und deshalb weder ſprechen noch eſſen konnte, geglaubt, er hege 
Selbſtmordgedanken, ſo würde ich vielleicht nie erfahren haben, 
daß wir unter demſelben Dache wohnten.“ . 

„Zahnſchmerzen?“ wiederholte Monſieur Legros verblüfft und 
einigermaßen niedergeſchmettert, daß er einen jo falſchen Entſchluß 
gezogen hatte, „das iſt freilich ein böſes Uebel!“ N 

„Aber mit einem Glas Champagner wird es ſich wohl ver⸗ 
treiben laſſen!“ meinte Fosbrooke lachend, worauf der Wirt ſich, 
e ue nickend, mit vielen Entſchuldigungen und Bücklingen 
zurückzog. 

„Und nun laſſen Sie uns dem Mahle Ehre anthun, Fosbrooke. 
Achtundvierzig Stunden zu faſten, wie Sie es gethan haben, vermag 
den Tapferſten mürbe zu machen. Ich wenigſtens hielte es nicht aus.“ 

Er lehnte ſich behaglich in den Stuhl zurück, während er ſprach, 
und ſein Gefährte hatte Muße, ihn genau zu beobachten. Der junge 
Mann war eine hübſche, kräftige Erſcheinung, ein echter Angel⸗ 
ſachſe mit graublauen Augen, die zuweilen einen traurigen Aus⸗ 


druck hatten, meiſtenteils aber fröhlich in die Welt hinausſchauten. 


„Sie ſehen Ihrem Vater nicht im geringſten ähnlich, Melſtrom,“ 
bemerkte Fosbrooke, „wahrſcheinlich gleichen Sie Ihrer Mutter.“ 

„Auch nicht! Sie iſt dunkel, wie auch mein Vater es war, 
Philipp iſt ſein Ebenbild.“ 

„Ihre Mutter galt für eine große Schönheit, ſoviel ich mich 
erinnere. War ſie nicht eine geborene Faicley ?* 

„Ja! Sie hatte noch eine Schweſter, die einen Sir Ollan Os⸗ 
Hrey heiratete. Beide ſtarben frühzeitig, eine einzige Tochter hinter: 
laſſend, welche von meiner Mutter erzogen worden iſt.“ 

„Dann betrachten Sie Ihre Couſine wohl wie Ihre Schweſter?“ 

Antony errötete bis unter die Haarwurzeln, aber erwiderte 
nichts auf die Frage. Sein Gefährte ſah ihn ſchweigend an und 
wechſelte dann das Geſpräch. 

„Wie lange kannten Sie meinen Vater, Fosbrooke?“ fragte der 
junge Mann nach einer Pauſe, „und warum haben Sie den Ver⸗ 
kehr mit ihm abgebrochen? Ich hörte ihn doch ſtets als einen ſo 
treuen, beſtändigen Freund rühmen; Miß Paget ſagt immer, daß 
er der beſte Mann ſei, der je gelebt habe.“ 

„Miß Paget? Wer iſt das?“ 

„Ich weiß nicht, wie ich Ihnen dieſe Frage beantworten ſoll. 
Die meiſten Leute halten ſie für die Geſellſchafterin meiner Mut⸗ 
ter, ſie iſt aber in Wirklichkeit deren vertrauteſte Freundin. So 
lange ich mich entſinnen kann, lebt ſie mit uns, und für Lily — 


PET 


das iſt meine Couſine — und mir war fie immer wie eine zweite 
Mutter. Ich wüßte nicht, was wir ohne ſie anfangen würden.“ 

„Sie ſpenden der Dame ja ein hohes Lob! Iſt Lady Culwarren 
nicht eiferſüchtig auf den Einfluß, den ſie auf Sie ausübt?“ 

„Meine Mutter?“ rief Antony abermals errötend. „O nein. 
Ihr iſt das einerlei! Sehen Sie, Fosbrooke, das iſt der Kummer 
meines Lebens, ich bin meiner Mutter vollkommen gleichgültig.“ 

„Mein lieber Junge, das klingt ganz unglaublich!“ 

„Aber es iſt doch ſo! Sie vergöttert Philipp. Er iſt ja ein 
guter Burſche und ihrer Liebe würdig, trotzdem könnte ſie mir 
doch ein wenig davon abgeben. Nur weil ſie mich nicht in Garden⸗ 
holm haben will, muß ich jo allein in der Welt umherirren!“ 

„Nicht möglich!“ 

„Die volle Wahrheit! Sehen Sie, Philipp iſt ein großer Bücher⸗ 
wurm, der ſich nur in ſeiner Bibliothek wohl fühlt. Ich hingegen 
liebe Pferde, Hunde, jede Art von Sport und wüßte nicht, was 
ich in der Stadt mit mir anfangen ſollte. Vor einiger Zeit nun, 
wahrſcheinlich weil ſie ſah, daß ich zu Hauſe ſo glücklich war, be⸗ 
fahl meine Mutter mir, ein Jahr lang auf Reiſen zu gehen, ich 
ſei zu wild und ungeſchliffen und bedürfe noch der Ausbildung. 
Aber ich glaube, es geſchah aus ganz anderen Gründen.“ 

„Wollen Sie mir dieſelben anvertrauen?“ 

„Warum nicht? Ich brauche mich deshalb nicht zu ſchämen. 
Ich — ich liebe meine Couſine Lily und möchte ſie heiraten. Wir 
haben uns bereits miteinander verlobt.“ 

„Und Lady Culwarren iſt dagegen?“ 

„Ja, obgleich ich nicht einſehe, weshalb. Die Partie wäre doch 
ganz gut. Lily hat ein kleines Vermögen von ihren Eltern, und 
nach erlangter Großjährigkeit erhalte ich mein Teil als jüngerer 
Sohn. Es iſt nicht viel; für uns beide würde es aber genügen. 
Meine Mutter liebt Lily außerordentlich, trotzdem will ſie nichts 
von einer Verbindung zwiſchen uns wiſſen. Iſt das nicht ſonderbar?“ 

„Was ſagt denn Ihr Bruder dazu?“ 

„Gar nichts. Er iſt ein ſtiller Menſch und liebt nicht, ſich in 
Streitigkeiten zu miſchen. Wir haben auch noch nie zuſammen 


über die Sache geſprochen.“ 


„Und Miß Osprey?“ 

„O, Lily würde ein Dutzend Jahre warten und mich trotz allen 
Widerſpruches heiraten!“ entgegnete der junge Mann voller Zu⸗ 
verſicht. 

„Hat ſie Ihnen das geſchrieben?“ 

„Nein; man erlaubt ihr nicht, mir zu ſchreiben. Als ich fort⸗ 
ging, unterſagte meine Mutter uns jede Korreſpondenz, und Lily 
muß natürlich gehorchen. Aber nächſten Monat, wenn ich majorenn 
werde, kehre ich nach Gardenholm zurück, und dann ſoll uns nie⸗ 
mand mehr trennen.“ i 

„Und wann wird Miß Osprey großjährig?“ 

„Leider erſt in zwei Jahren — ſie iſt jetzt neunzehn Jahre alt. 
Aber das thut nichts, wir halten doch zuſammen, mag meine 
Mutter ſich noch ſo ſehr widerſetzen. Und nun ſagen Sie ſelbſt, 
Fosbrooke, iſt es nicht hart, ſeinen liebſten Wunſch aus purer 
Laune verſagt zu ſehen?“ 

„Wollen Sie, daß ich Ihnen die Wahrheit ſage?“ 

„Ich bitte darum!“ 

„Nun wohl, ich finde, Ihre Mutter handelt außerordentlich 
klug, indem ſie Ihre Heirat zu verhindern ſucht, beſonders mit 
dem erſten Mädchen, in das Sie ſich verliebt haben.“ 

„Glauben Sie denn nicht an Liebe und an den heiligen Bund 
der Ehe?“ 

„Ich glaube an Leidenſchaften, Melſtrom, und an ein geſetz— 
liches Band, das für die meiſten ſtatt Roſenketten nur Eiſenfeſſeln 
bedeutet. Sie frugen mich vorhin um die Urſache der verzweifelten 
Stimmung, in der Sie mich gefunden. Soll ich Ihnen ſagen, daß 
ſich dieſelbe auf den Verrat, die Untreue eines Weibes zurück⸗ 
führen läßt?“ 

„Eines Weibes?“ wiederholte Antony erſtaunt. 

„Ja, eines Weibes! Sie denken vielleicht, weil mein Haar 
grau iſt, müſſe mein Blut kalt geworden ſein und alle Jugend» 
ſchwächen lägen hinter mir. Aber laſſen wir das! Die Frau, von 
der ich rede, iſt weder hier, noch überhaupt in der Welt, — ſie 
ſtarb ſchon vor vielen Jahren. Wäre es nicht jo, könnte ich ſelbſt 
jetzt nicht von ihr ſprechen. Sie war ſehr ſchön, Antony, und 
mein Weib vor Gott und den Menſchen. Aber ſie liebte mich 
nicht genügend, um mir blindlings zu vertrauen. Sie vermählte 
ſich heimlich mit mir — der Grund weshalb iſt Nebenſache — 
aber als diejenigen, die ein Intereſſe hatten, uns zu trennen, mich 
bei ihr verleumdeten und ihr einflüſterten, ich ſei bereits gebunden, 
glaubte ſie jenen mehr als mir, verließ mich, ohne eine Spur zu 
hinterlaſſen, und ſtarb an gebrochenem Herzen. Aber als dies ge— 
ſchah, Antony, brach auch mein Herz.“ i 

„Sie muß Sie doch ſehr geliebt haben!“ warf der junge Mann 
nachdenklich ein. Gortſetzung folgt.) 


R 


Unterwegs. 


Humoreske von E. H. von Zagorg. Nachdruck verb.) 


Sedan zwei Minnten,“ riefen die Schaffner mit kräftiger 


Stimme; der Schnellzug Berlin Hamburg hielt in Spandau. 

In einem Nichtrauchercoupé zweiter Klaſſe ſaß ein Ingenieur⸗ 
offizier mit geiſtvollem, ſcharf gebräuntem Geſicht. Er hatte ſich 
in eine Zeitung vertieft und kümmerte ſich um Spandau abſolut 
nicht. Da wurde auf einmal die Coupeéthüre aufgeriſſen, und eine 


junge Dame, nebſt einer Anzahl Gepäckſtücke, die wie ein Bienen⸗ 


ſchwarm um ſie herum⸗ 
wirbelten, ſtürzte förm⸗ 
lich in das Coupé hinein. 

Der Schaffner ſchlug 
die Thüre eilig zu, und 
der Zug ſauſte weiter. 
Die junge Dame atmete 
wie von einerZaft befreit 
auf, dann ſammelte ſie, 
ohne ſich um den Offi⸗ 
zier zu kümmern, ihre 
ſieben Sachen. 

Der ſah ſich erſt das 
junge Mädchen ſcharf 
von der Seite an. „Rei⸗ 
zender Backfiſch, gute 
Familie,“ war ſein in⸗ 
neres Urteil, dann ver⸗ 
beugte er ſich vor der 
jungen Dame leicht und 
half ihr mit einem höf⸗ 
lichen: „Gnädiges Fräu⸗ 
lein erlauben“ ihre Sa⸗ 
chen aufklauben und im 
Wagennetzunterbringen. 

„O, ich danke Ihnen 
ſehr, Herr Leutnant; ich 
flog nur ſo hinein, und 
ich danke dem Himmel, 
daß ich hier ruhig ſitzen 
kann, “bemerkte die junge 
Dame, noch immer halb 
außer Atem. 

„Ja, hier in Spandau 
iſt das Einſteigen immer 
ſehr haſtig,“ entgegnete 
der Offizier höflich. 

„Und ich bin noch da⸗ 
zu gar umgeſtiegen dort. 
DerSchaffner wollte mir 
erſt nicht öffnen, er be⸗ 
hauptete, es wäre keine 
Zeit zum Umſteigen. 
Aber ich habe es doch 
gethan, ich konnte es 
aber wirklich nicht im 
Damencoupe aushalten. 
Es war gar zu gräßlich. 
Vier Damen, ein ſchrei⸗ 
endes Kind, eine Wär⸗ 
terin dabei und alle Fen⸗ 
ſter zu, nein, das ging 


„Ich reiſe zum erſtenmal allein, da wäre es doch thöricht von mir 


geweſen, wenn ich zwiſchen den alten Damen ſitzen geblieben wäre, 


diges Fräulein.“ i 
„Sie wird wohl ein bischen ſchelten, aber wenn ich ihr erzähle, 


ich hätte ja gar nichts von der Welt geſehen.“ 
| „Aber was wird Ihre Frau Mutter jagen; fie glaubt doch f 
ſicher, daß Sie im Damencoupé gut aufgehoben find, mein gnä⸗ 


daß ich mit einem Offizier gefahren bin, dann wird ſie ſich wohl 


beruhigen; mein einziger Bruder iſt ja auch Ingenieuroffizier,“ 
erzählte die junge Dame etwas verlegen. „Mimmi und Tante 


Jenny haben mir eine 
lange Predigt gehalten, 
wie ich mich auf der 
Reiſe benehmen ſoll, da⸗ 
mit mir nichts paſſiert. 
Als ob mir hier irgend 
etwas paſſieren könnte; 
ich bin hier unter mi⸗ 
litäriſchem Schutz doch 
noch ſicherer, wie bei 
den alten Damen. Wenn 
der Zug entgleiſte, oder 
Räuber würden denſel⸗ 
ben überfallen, dann 
hätte ich bei den Damen 
doch gar keinen Schutz 
gehabt; aber nicht wahr, 
Sie beſchützen mich als⸗ 
dann, Herr Leutnant?“ 
fragte ſie treuherzig den 
Offizier. 

Der verbiß ſich das 
Lachen; die Kleine — 
er ſchätzte ſie auf höch⸗ 
ſtens ſechzehn Jahr — 
war wirklich zu naiv 
und originell. 

„Ganz gewiß, gnädi⸗ 
ges Fräulein, es ſoll Sie 
niemandkränken, ſolange 
ich in Ihrer Nähe bin,“ 
beteuerte er energiſch. 

„Denken Sie nur, und 
Tante Jenny hat geſagt, 
ich ſollte ja mit keinem 
Menſchen eine Unter⸗ 
haltung beginnen. Das 
ſind doch Anſichten aus 
dem vorigen Jahrhun⸗ 
dert. Wenn ich nun hier 
mit Ihnen nicht ſpre⸗ 
chen ſollte, das wäre ja 
zum Auswachſen, wie 
mein Bruder immer 
ſagt,“ plauderte die 
junge Dame luſtig fort. 

Dem Offizier brann⸗ 
ten die Worte auf der 
Zunge. „Na, Sie kön⸗ 
nen mit dieſen Anſichten 
noch einmal rieſig hin⸗ 
einfallen; für eine junge 


doch nicht. Mutter mein Wacht auf! Es iſt Oftern! Die Lerchen Wacht auf! Es iſt kein eitles Frohlocken! Dame iſt es manchmal 
te zwar, ich ſollte die ſteigen. Es iſt heilige Wahrheit; die Dorfkirchen— gewagt, im Nichtrau⸗ 
ganze Reiſe im Damen⸗ An die alten Herzen pocht es jo eigen, glocken chercoupé zu fahren und 
coupé machen, aber ich In den jungen flammt's auf wie der Vufen ſich's zu über ſproſſende Saat, mit Herren Unterhal⸗ 
bin doch ausgekniffen. grüne Brand, Daß es Oſtern wird, daß der Frühling tungen anzuknüpfen, 
Es iſt meine erſte Reife, Den der Märzwind entfacht an der Wälder- naht! — denn es fahren nicht nur 


die ich allein mache, und 
da will ich doch etwas 
von der Gegend ſehen 


| wand. 


F. Reimund. 


anſtändige Menſchen 
zweiter Klaſſe.“ Aber 
dann dachte er, wozu 


und mich amüſieren, nicht aber wie ein eingepökelter Häring in ihr den Glauben an die Welt rauben, ſie wird noch zeitig genug 
einem vollgepfropften, feſtverſchloſſenen Coups ſitzen.“ enttäuſcht werden; ſo fragte er denn nur: „Wo reiſen gnädiges 
„Gnädiges Fräulein haben entſchieden recht,“ erwiderte der Fräulein denn hin?“ 
Leutnant, der ſich innerlich königlich über den Backfiſch amüſierte. „Zu einer alten Tante auf ein Gut in der Nähe von Lübeck. 
Mit lachenden Augen blickte ſie ihn an. | Und ich freue mich ganz ſchrecklich auf das Landleben. Johlsdorf 
„Meine Couſine Mimmi hat mir gleich gejagt, ich ſollte nicht ſoll ganz reizend ſein. Ich bin noch niemals auf dem Lande ge- 
im Damencoupé fahren, und Mimmi muß es doch wiſſen, die iſt weſen, und bei uns in der Großſtadt merkt man nicht viel vom 
ſchon ſo viel gereiſt.“ Sommer. Aber ein bischen Angſt habe ich doch davor.“ 
„Und gnädiges Fräulein reiſen heute zum erſtenmal allein?“ Der Offizier hatte aufgehorcht, als die Kleine den Namen 
fragte der Offizier voll Intereſſe. Johlsdorf nannte, und ſeine Begleiterin mit merkwürdigem Blick 
„Jawohl,“ beſtätigte die junge Dame ſtolz und ſelbſtbewußt. angeſehen, ſo, als wollte er ſagen: „Alſo Du biſt die.“ 


Die Panamerikaniſche Ausſtellung 1901 in Buffalo. (Mit Text.) 


EA TR e 


Nun fragte er lebhaft: „Darf ich wohl fragen, warum Sie 
Angſt haben, gnädiges Fräulein?“ N 

„Weil mir Tante geſchrieben hat, ich ſoll meinen ganzen Ver⸗ 
ſtand zuſammennehmen und die Kinderſchuhe zu Hauſe laſſen. Ich 
bin beinahe ſiebzehn Jahr, da habe ich doch keine Kinderſchuhe 
mehr an,“ platzte die junge Dame faſt zornig heraus. „Finden 
Sie nicht auch, Herr Leutnant.“ 

Gewiß, mein gnädiges Fräulein,“ bekräftigte der Leutnant höchſt 


ernſthaft, wobei aber ein ſchelmiſches Lächeln um ſeinen Mund zuckte. 


„Und was die Tante mit dem Verſtandzuſammennehmen meint, 
das weiß ich auch,“ fuhr die Dame nach einer Pauſe fort. „Tante 
erwartet nämlich einen rieſig gelehrten Neffen zu Beſuch. Er hat 
eben eine Orientreiſe gemacht, und da will ſie wohl, daß ich ihm 
nicht zu dumm vorkomme. Ich wollte, er wäre noch im Orient, 
oder ſonſt wo, warum muß er denn jetzt gerade nach Johlsdorf 
kommen? Ich mag ſo gelehrte Menſchen nicht leiden, und mir 
graut ordentlich vor ihm. Wenn die Eltern es abſolut nicht ge⸗ 
wollt hätten, wäre ich nicht hingefahren.“ 

„Warum graut Ihnen denn vor dem Herrn, mein gnädiges 
Fräulein; er iſt vielleicht recht nett,“ entgegnete der Offizier, wo⸗ 
bei er ſich mühſam das Lachen verbiß. 

„Gelehrte Leute ſind ſelten nett,“ erwiderte die junge Dame 
lebhaft, „ſie ſind meiſtens ſtolz und eingebildet und halten jeden 
für einen Dummkopf, der ihre Wiſſenſchaft nicht verſteht.“ 

„O, es giebt auch ſehr nette, kluge Leute; ſie machen ſich ge⸗ 
wiß ein falſches Bild von dem Herrn,“ entgegnete der Offizier. 

„Ein falſches Bild? Nein, ich ſehe ihn ganz deutlich vor mir 
— lang und dürr, wie eine Bohnenſtange, mit einer Brille auf der 
Naſe und einer tüchtigen Glatze.“ 5 

Jetzt konnte der Offizier aber nicht mehr länger ſein Lachen 
verbeißen; er lachte, daß ihm die Thränen in die Augen kamen. 
Verdutzt blickte ihn die Dame an. 

„Verzeihen Sie, guädiges Fräulein, aber das Bild war zu klaſſiſch,“ 
ſagte er, noch immer lachend; „warum muß der Mann denn abſolut 
alt, lang, dürr, kahltöpfig und mit einer Brille bewaffnet ſein?“ 0 

„Mein Bruder Lux hat mir gejagt, fo ſehen alle Männer aus, die 
im Orient geweſen wären,“ verteidigte die junge Dame ihre Anſicht. 

„Aber der Herr könnte doch eine Ausnahme ſein; er iſt viel⸗ 
leicht ſo jung wie ich.“ f 

„Wie Sie? Ach, Herr Leutüant, Sie find gewiß ebenſowenig 
monatelang in der Türkei geweſen, wie ich,“ lachte die junge Dame los. 

„Wer weiß,“ entgegnete der Offizier lächelnd. 

Die junge Dame ſchüttelte lebhaft den Kopf. „Ach, es iſt ja 
Unſinn; Sie ſind ebenſowenig in dem Orient geweſen, wie ich bis 
jetzt meine ſchleſiſche Heimat verlaſſen habe,“ erwiderte ſie lachend. 

„Sie ſind Schleſierin, gnädiges Fräulein?“ 

„Halb und halb; geboren bin ich in Poſen, mein Vater ſtand 
damals dort in Garniſon, nachher wurde er nach Sprottau ver⸗ 
ſetzt, und ſeit er den Abſchied genommen hat, wohnen wir in 
Breslau. Wenn meine Brüder mich ärgern wollen, nennen ſie 
mich Polackin. Sind Sie auch Schleſier?“ 

„Nein, ich bin Uckermärker.“ 

„ÜUckermärker? O, das iſt nett. Die Pommern, die Ucker⸗ 
märker und die Brandenburger ſind mir die liebſten Deutſchen, 
außer uns Schleſiern. Aber was iſt das für eine Station?“ 

„Büchen, mein gnädiges Fräulein; hier müſſen Sie umfteigen. 
Darf ich Ihnen behilflich ſein und mich nachher gleich verab- 
ſchieden; hier trennen ſich unſere Reiſewege.“ 

„Schade,“ platzte das junge Mädchen heraus ind wurde blutrot. 

„Geſtatten Sie.“ Der Offizier half dem jungen Mädchen ritter— 
lich ihre ſieben Sachen tragen und begleitete ſie bis an ihren Zug. 
Vor einem Nichtrauchercoups hielt er ſtill. 

„Ich will die kurze Strecke doch lieber im Damencoups fahren, 
der Tante iſt es vielleicht lieber,“ ſagte die junge Dame leiſe. 

Der Offizier half ihr freundlich; dankend gab ſie ihm die Hand. 

„Auf Wiederſehen, gnädiges Fräulein,“ ſagte er leiſe. 

„Ach, das wäre zu ſchön!“ rief das junge Mädchen unüberlegt. 

„Würde es Sie freuen?“ fragte er lächelnd. 

Sie wurde blutrot und nickte ſtumm. ö 

„Alſo denn bald auf Wiederſehen,“ wiederholte er noch ein— 
mal und blickte ihr dabei eigen in die Augen. Sie wurde ver⸗ 
legen und zog ihm die Hand weg. 

Und dann brauſte der Zug davon. Allein im Coupé kam ſie 
ſich ſo verlaſſen und unglücklich vor, daß ſie auf einmal losweinte. 

Ihm ging es gerade ſo; er mußte immerfort an die offenen, 
ehrlichen Kinderaugen denken, die ſo gar nichts von der Welt 
wußten, und dann lachte er plötzlich auf, er wußte ja, ſie würden 
ſich bald wiederſehen. 


In Lübeck wurde die junge Dame von ihrer Tante in Em- 


pfang genommen und herzlich begrüßt, obgleich die alte Dame in 
keiner roſigen Stimmung war. Ihr gelehrter Orientneffe hatte 
eben aus Hamburg telegraphiert: „Ich komme erſt in drei Tagen.“ 


Und das paßte ihr gar nicht, denn dann mußten die Pferde wieder 
den weiten Weg machen, und ſie hätte doch ſehr gut zwei Fliegen 
mit einer Klappe ſchlagen können. „Dieſe Gelehrten ſind nie pünkt⸗ 
lich, und wenn ſie zehnmal dabei preußiſche Soldaten ſind,“ ſagte 
die alte Dame grollend. Die Nichte aber ſchwieg; ſie freute ſich, 
daß der Orientprinz erſt ſpäter kam. | 

In Johlsdorf gefiel es Hela Sterndorf — ſo hieß die junge 
Dame — ausnehmend. Der Onkel war ſo friſch und fröhlich, ein 
Landmann von echtem Schrot und Korn. Die Tante gut und 
herzlich, lange nicht ſo gedrechſelt, wie Tante Jenny daheim. Dazu 
das alte, hübſche Haus, die große, prächtige Oſtſee, der Park mit 
den uralten, dicken Bäumen. Hela jubelte wie ein kleines Kind, 
und die beiden Alten hatten ihre helle Freude an der Nichte. 

Endlich kam denn auch der berühmte Neffe; der Onkel holte ihn 
von Lübeck, und die Tante konnte ſein Zimmer nicht ſchön genug 
bekommen. Zuletzt mußte Hela gar noch in den Garten gehen und 
die ſchönen Roſen für den „Paſcha“, wie ſie ihn ſpöttiſch nannte, 
holen. Gerade, als ſie die Roſen eingeſtellt hatte, fuhr der Wagen 
mit dem Beſuch vor der Hausrampe vor. Hela wollte ſich das Welt⸗ 
wunder von Neffen heimlich anſehen und lugte hinter der Gardine vor. 

Aber nur einen Blick warf ſie auf die Inſaſſen des Wagens, 
dann ſtieß ſie einen Schrei aus, der ebenſo Schreck wie Freude be⸗ 
deuten konnte, und ſtürmte wie ein gejagtes Reh in den Garten. 
Sie hatte ihren Reiſegefährten erkannt und kam ſich nun ſchreck⸗ 
lich dumm und albern vor. 1 

Die Tante machte ein unzufriedenes Geſicht, als Hela gar nicht 
zum Vorſchein kam, und ſchließlich hatte ſie nichts dagegen, als 
der Neffe ſich erbot, ſie zu ſuchen. 

„Sie iſt ſonſt wirklich nicht ſo albern, die Hela, und ein nettes, 
friſches Mädel; ich denke, ihr werdet gute Freunde werden,“ ent⸗ 
ſchuldigte der Onkel ſo quaſi die Nichte. 

Der Offizier nickte und machte ſich auf den Weg. Im äußer⸗ 
ſten Winkel des Gartens, bitterlich weinend, fand er dann den 
Flüchtling. Es hatte ihm auch viel Mühe und ziemlich lange Zeit 
Zeit gekoſtet, bis er ſie wieder zum Lachen brachte und feine Reiſe⸗ 
gefährtin wieder hatte. Dann aber gingen ſie vergnügt, wie zwei 
gute Freunde, zu den Verwandten. Die wunderten ſich zwar über 
die ſchnelle Freundſchaft, aber ſie freuten ſich auch darüber. 

„Am letzten Tage vor Helas Abreiſe — fie wünſchte, das Rund⸗ 
reiſebillet dauerte noch einmal jo lange — da haben die alten 
Eichen in Johlsdorf ein hübſches Bild geſehen. Da ſtanden näm⸗ 
lich die beiden Reiſegefährten Arm in Arm unter ihnen, und das 
Glück ſtrahlte ihnen aus den Augen. 

Die alten Herrſchaften aber blickten vergnügt auf die beiden, 
die ſich in ihrem Hauſe gefunden hatten fürs ganze Leben. 

Sie ſind glücklich geworden, die beiden, die ſich „Unterwegs“ 
gefunden haben, und Hela hat es nie bereut, aus dem Damen- 
coupé ausgekniffen zu ſein. Trotzdem predigt ſie ihrer Tochter jetzt 
ſchon genau dasſelbe vor, was ihr die Mutter und Tante Jenny 
damals ebenfalls vorgepredigt haben. Na ja, man kann „Unter⸗ 
wegs“ gar viel erleben, das weiß Frau Hela am beſten. 


Uebervorteilt. 


Kun Friedrich I. von Preußen malte gern in ſeinen Muße— 
ſtunden und war, obwohl ſeine Bilder nur geringen Kunſt⸗ 
wert hatten, nicht wenig eitel auf ſein Talent. Einſt hatte er ein 
Gemälde zu ſeiner beſonderen Zufriedenheit beendet, ließ einen 
Kunſthändler, deſſen Laden er öfter beſuchte, kommen und fragte, 
was dies Bild wohl wert ſei. Der Händler erwiderte verwirrt 
und überraſcht: „Unter Brüdern 200 Thaler.“ „Dafür ſoll Er's 
haben!“ rief der König, erfreut ſo viel Geld verdient zu haben. 

Am nächſten Tage wurde dem Kunſthändler das Bild zugeſandt 
und mit ſtillem Aerger bezahlte er den Preis. Die Sache war 
aber nicht zu ändern und ſchon hatte er ſeinen Kummer halb ver- 
schmerzt, als ihm plötzlich ein Gedanke kam. Er ließ das Bild 
koſtbar einrahmen, befeſtigte einen Zettel daran, worauf ſtand: 
„Von Sr. Majeſtät dem König Friedrich von Preußen eigenhändig 
gemalt,“ und ſtellte es in ſein Schaufenſter. Maſſenhaft ſammel⸗ 
ten ſich in kurzer Zeit Zuſchauer vor dem Fenſter an und manche 
herbe Kritik wurde gehört. Die Aufläufe vor dem Fenſter des 
Händlers wurden an dieſem Tage jo bedeutend, daß die Sache dem 
König gemeldet wurde. Dieſer geriet über die Indiskretion des 
Händlers in einen furchtbaren Zorn, ließ ihn kommen und machte 
ihm die heftigſten Vorwürfe. — 

„Ich bitte um Verzeihung, Majeſtät,“ erwiderte der Mann, 
als er endlich zu Worte kam, „ich bin Kaufmann und kaufe Ge⸗ 
mälde nur zum Wiederverkauf. Dabei muß ich den Namen des 
Meiſters nennen.“ 

Der König, deſſen ausgeprägtes Gerechtigkeitsgefühl ſprichwört⸗ 
lich war, biß ſich in die Lippen und entſchloß ſich endlich, das Bild 


zurückzukaufen. Als er aber dem Kaufmann die 200 Thaler zurück: 
andte, erklärte dieſer mit Bedauern, er ſei Kaufmann und könne 


ohne Gewinn nicht verkaufen. Das Bild koſte jetzt 300 Thaler. 
Wohl oder übel mußte der König die Summe bezahlen. Aber er 
at nie wieder ein Bild verkauft. Wilh. Stelljes. 


Wie die Tiere ſich kurieren. 
Von H. von Remagen. (Nachdruck verboten.) 


ei Menſch und Tier tritt als ſtärkſter Inſtinkt der Selbſterhaltungs— 

trieb hervor. Bei dem Menſchen vermag dieſer Trieb ſich durch das 

Raffinement ſeiner Kultur in tauſend verſchiedenen Arten zu äußern, 
tauſende von Mitteln und Wege ſtehen ihm zu Gebote, ſich den ihm drohen: 
den Gefahren zu entziehen, es iſt aber unendlich viel intereſſanter, das Tier 
zu beobachten, wie es allein vom Inſtinkt geleitet, ſich in Krankheiten zu 
helfen verſteht. Daß es auch ſonſtigen Gefahren mit ſtaunenswerter Liſt zu 
begegnen weiß, lehrt uns die Naturgeſchichte auf jedem Blatte. 

Pferde oder Kühe, die ſich plötzlich ihrem Futter gegenüber wähleriſch 
verhalten, verſuchen meiſt nur, ſich die Teile desſelben hervorzuſuchen, die ſie 
von einem Anfall von Krankheit zu heilen verſprechen. Auch weiß jeder Vieh- 
züchter, daß Rinder und Schafe gewiſſe Kräuter nur dann freſſen, wenn ſie 
ſich unwohl fühlen. In ländlichen Kreiſen findet daher der Grundſatz, daß 
man den Tieren bei Krankheitsfällen die Freiheit laſſen ſoll, ſich in ihrer eige— 
nen Weiſe zu kurieren, eine immer weitere Anerkennung. 

Der berühmte Botaniker Linns weiſt nach, daß es 276 Pflanzen giebt, 
die von Kühen gefreſſen werden, und 218, welche ſie nicht freſſen mögen. 
Von den Pflanzen, welche fie freſſen, dienen ihnen einige nur in Krankheits- 
fällen, werden daher ſelten von ihnen berührt. Dieſe Pflanzen bilden die 
ärztliche Vorratslammer des Rindergeſchlechts. Die Schafe haben 387 ver⸗ 
ſchiedene Gräſer und Kräuter, von denen fie ſich nähren, doch giebt es unter 
dieſen Pflanzen gleichfalls einige, die von den Tieren nur zu Heilungszwecken 
gefreſſen werden. Unter den 262 Pflanzengattungen, welche den Pferden zur 
Nahrung dienen, giebt es eine beträchtliche Anzahl, deren ſie ſich nur bei 
Erkrankungen bedienen. — Unter allen Haustieren zeigt ſich jedoch der Hund 
am intelligenteſten, ſich ſelber Medizinen zu verſchreiben. Sein Inſtinkt treibt 
ihn, ſobald er ſeinen Appetit zu verlieren beginnt, das gemeine Kammgras zu 
freſſen, das ihm als Brechmittel und als Abführmittel dient und ſeine Geſund⸗ 
heit bald wieder herſtellt. Nun iſt es ein gewöhnliches Vorkommnis, daß ein 
Hundebeſitzer ſich alle Mühe giebt, ſeinen Schützling vom Genuß dieſes — im 
Volksmunde auch als „Hundegras“ bekannten Graſes abzuhalten, weil der Gute 
glaubt, der Hund werde krank davon. Was der Beſitzer des Hundes jedoch 
für eine Krankheitserſcheinung anſieht, iſt gerade die Erleichterung, welche ſich 
das ſeinem Inſtinkt folgende Tier wünſcht, und welche ihm juſt dieſe Pflanze 
zu verſchaffen geeignet iſt. Auch Katzen freſſen gelegentlich mit Vorliebe Gras 
wie die Hunde. Beide, Hunde und Katzen, kennen die Heilkraft ihres eigenen 
Speichels und ihre Haut⸗ und Fleiſchwunden heilen am ſchnellſten, wenn man 
die Tiere gewähren und ſich ihre Wunden gemächlich auslecken läßt. 

Wie den Menſchen iſt auch den Tieren bekannt, wie heilſam in gewiſſen 
Füllen Ruhe und mäßige Nahrung wirken. Ein Hündchen hatte ſich einſt in 
einem Kampfe mit einem Nebenbuhler Auge und Ohr ſtark beſchädigt und zog 
ſich in ein dunkles Loch unter einer Treppe zurück, wo es ſich jo lange auf- 
hielt) bis es geneſen war. So lang es geſund geweſen, war ſein liebſter Platz 
auf einem Teppich vor dem Ofen, jetzt aber vermochte es nichts aus ſeinem 
Winkel hervorzulocken. Auch rührte es keine andere Speiſe an als Milch, bis 
die fortſchreitende Heilung ihm neuen Appetit brachte. 

Die wilden Tiere ſtehen in ihrer Geſchicklichkeit, ſich Heilmittel bei Erkran⸗ 
kungen auszuſuchen, den Haustieren kein Jota nach. Auch ſie ſcheinen die medi⸗ 
ziniſchen Eigenſchaften gewiſſer Pflanzen zu kennen, die ſie freſſen, wenn ſie 
krank ſind, und unberührt laſſen, menn ſie geſund ſind. Die Klugheit dieſer Tiere 
ſteigert ſich oft ſogar bis zu kleinen, chirurgiſchen Kunſtſtückchen. Der Schim⸗ 
panſe und andere Affen halten, wenn ſie verwundet worden ſind, die Hand an 
die Wunde, um den Bluterguß zu ſtillen, ja, ſie gehen ſo weit, die Wunden durch 
Pfropfen von Laub und Gras zu verſtopfen, welche den doppelten Zweck erfüllen, 
das Blut zu ſtillen und der Wunde als Kühlung und Verband zu dienen. 

Die Eingeborenen der afrikaniſchen Weſtküſte nennen eine ihrer Immer— 
grüneichen „Affenheilmittel“. Während der Regenwochen, wo die Sterblichkeit 
unter den Affen eine ungemein große iſt, werden die Blätter und Beeren des 
Baumes von den Tieren maſſenhaft in Anſpruch genommen, da ſie in den⸗ 
ſelben heilende Eigenſthaften finden. 

Die Anwendung chirurgiſcher Probeſtücklein, die auch bei niederen Tier⸗ 
klaſſen vorkommt, iſt am vorgeſchrittenſten bei verſchiedenen Ameiſengruppen. 
Jede Kolonie der Soldaten-Ameiſen verſieht ſich mit einem wohlgedrillten 
Ambulanzkorps. Sobald ein feindliches Zuſammentreffen ſtattgefunden hat, 
werden die Verwundeten jorgfältig vom Kriegsſchauplatze nach der eigenen 
Verſchanzung getragen und ihre Schäden geſchickt geheilt. Einſt ſchnitt ein 
Forſcher des Ameiſenlebens einer dieſer Kriegerinnen die Fühlhörner ab. So» 
fort kamen Mitglieder ihrer Anſiedlung herbei und netzten ihr die Wunden 
mit einer aus dem Munde abgeſonderten Feuchtigkeit. Unter dieſer Behand⸗ 
lung ſchien es der Heilenden bald beſſer zu gehen. 

Geraten wilde Tiere in Gefangenſchaft, ſo ſcheinen ſie ſich deſſen bewußt 
zu ſein, daß ſie ihre Naturheilkunde nur in beſchränktem Maße bethätigen 
können. Dagegen legen ſie eine wunderbare Fügſamkeit an den Tag; wenn 
ihre Wärter es nötig finden, ihnen einen augenblicklichen Schmerz zuzufügen, 
um ihnen künftige Heilung zu ſichern. So litt einſt ein Affe furchtbare 
Schmerzen durch einen Abſeeß im Kiefer. Ein faulender Zahn verurſachte 
dieſen Abſeeß und man hielt es deshalb für geraten, den Zahn auszuziehen. 
Um dem Tier den Schmerz zu erſparen, beſchloß man, es mit Lachgas zu 
betäuben. Zu dieſem Zweck war es vor allen Dingen nötig, den Affen einzu⸗ 
fangen. Er entwiſchte überallhin und wehrte ſich nach Leibeskräften, wurde 
aber ſchließlich doch feſtgehalten und in einen Sack geſteckt, wobei er ganz 


Inſchriften überreicht worden; und zwar erhielt Heckel eine 


jümmselich ſchrie und umherfuchtelte. Erſt nach vieler Mühe gelang es dem 
Tierarzt, ſeine Hand auf die ſchmerzende Stelle zu legen. Jetzt erſt ſchien der 
Affe die Sachlage zu begreifen, denn augenblicklich gab er jeden Widerſtand 
auf und ſchien durch ſchweifwedelnde Fügſamkeit den Operateur einzuladen, in 
ſeiner Thätigkeit fortzufahren. Der Zahn wurde dem Tiere gezogen, ohne daß 
man es zu betäuben brauchte. Der Kranke zeigte durch die Feſtigkeit, mit der 
er die Operation aushielt, daß er die Bedeutung derſelben recht wohl erkannte. 

Daß Tiere ſich ſelber heilen, iſt jetzt eine bekannte Thatſache. Bis vor 
zweihundert Jahren oder noch ſpäter glaubte man ſogar, daß gewiſſe Tiere 
als Aerzte anderer Tiere fungierten. Eine Berührung dieſer naturgeſchaffenen 
Aerzte ſollte bereits genügen, um ein krankes Tier zu heilen. Unter den 
Fiſchen gelten der Schlei und der Hecht für ſolche Aerzte. Der Gedanke aber, 
daß Tiere von der Natur mit einem Balſam ausgeſtattet ſind, der ſie und 
audere Tiere heilt, iſt längſt zum alten Eiſen gelegt worden. 


Frühlingswunder. 


— der Winter iſt vergangen, 

Schnee und Regen iſt vorbei; 
Leben, das der Tod gefangen, 
Bricht die Bande und wird frei. 
Allerorten regt ſich mächtig, 
Was des Winters Schlaf gedrückt, 
O, und bald ſteht alles prächtig, 
Frühlingsmäßig ausgeſchmückt. 


Seinen Odem läßt Gott wallen 
Lebenswarm durch Wald und Flur, 

Auferweckungsſtimmen ſchallen 

In die Gräber der Natur. 

Ihre Adern wieder fließen, 

Und ihr Antlitz färbt ſich ſchön, 
Tauſend Lebenskeime ſprießen 

In den Thälern, auf den Höhn. 


Zarte Blumen öffnen zagend 

Hier und da ihr enges Haus, 
Strecken ihre Häupter fragend 

In die milde Luft hinaus. 

Da wird lauter Ruf vernommen, 
Sorgenloſer Vögel Chor: 

Ja, der Frühling iſt gekommen, 
Kommt, ihr Blumen, kommt hervor! 


Ueberall erſchallt es deutlich: 
Leben iſt vom Tod erwacht! 

Und die Erde ſchmückt ſich bräutlich, 
Und der blaue Himmel lacht. 
Komm, dies Wunder anzuſehen, 
Freu’ dich, Seele, inniglich: 

Gott läßt ſeinen Odem wehen, 
Und der Frühling kommt für dich. 


. J. P. Spitta. 


Das neue Stadthaus in Zürich. Dem ſchöpferiſchen Erbauer des ſchwei⸗ 
zerischen Landesmuſeums in Zürich, Profeſſor Guſtav Gull vom eidgenöſſiſchen 
Polytechnikum, verdankt die Stadt Zürich ihr hübſches, neues Stadthaus. In 
grauem, einheimiſchem Sandſtein aufgeführt, erhebt es ſich an Stelle des ehe⸗ 
maligen Fraumünſteramtes zwiſchen dem Neubau der Hauptpoſt und der Kirche 
zum Fraumünſter am linksſeitigen Quai der Limmat, ein mit ſeinem Front⸗ 
giebel und ſeinen Erkertürmchen leicht aufſtrebendes Gebäude, deſſen rotes 
Ziegeldach dem Ganzen einen frohen Ton beifügt. Die von den Erkern flan⸗ 
kierten Flügel treten hinter dem Mittelbau etwas zurück, durch deſſen gewölbte 
Einganspforte hindurch wir auf einigen Stufen in das Innere gelangen, die 
glasüberdeckte, rechteckige Centralhalle, die ſich als ein in Form und Maß treff⸗ 
lich durchgeführter Arkadenhof mit übereinander laufenden Galerien darſtellt. 
An den Bogenſäulen ſind die farbigen Wappen der Züricher Zünfte angebracht, 
die Bogenfelder der mittleren Galerie mit teppichartig wirkender Ornament⸗ 
malerei verziert; in den Lünetten der Glasdachwölbung ſehen wir zwei Ans 
ſichten der Stadt in früheren Jahrhunderten. Um die Galerien des Erdgeſchoſſes 
und der drei Stockwerke gruppieren ſich die Zimmer und Säle, an 250, von 
denen einige eine beſondere Ausſchmückung erfuhren. Die großen Säle liegen 
im Mittelbau, wohin auch der aus der Barockzeit ſtammende ſogenannte Muſik⸗ 
ſaal mit ſchöner Stuckdecke übertragen wurde. Während das neue Stadthaus 
nach drei Seiten hin an Straßen liegt, iſt es von der Fraumünſterkirche nur 
durch einen für Fußgänger beſtimmten, zum Teil überbauten, hofartigen Durch⸗ 
gang getrennt, wobei die noch vorhandenen Kreuzgangreſte der ehemaligen Frau- 
münſterabtei ſinnige Verwendung gefunden haben. So hängt die Gegenwart 
doch noch mit der Vergangenheit zuſammen. 

Frank Rademacher und Philipp Heckel, zwei in NewYort lebende Deuts 
ſche, find dort jüngſt der Gegenſtand ganz beſonderer Ehrungen und Auszeich— 
nung geweſen. Beide hatten nämlich bei dem entſetzlichen Schiffsbrande im 
Hafen von Hoboken am 30. Juni vorigen Jahres ungewöhnlich heldenmütige 
Rettungsthaten vollführt. Der erſt achtzehnjährige Rademacher ſoll, trotzdem 
er ſelber viermal durch Umkippen feines Bootes in Gefahr kam, zu ertrinken, 


nicht weniger als 120 Perſonen dem Flammenmeer entriſſen haben. Am 14. 


Dezember vorigen Jahres iſt nun den beiden Wackeren vom Präſidenten des 
„Vereinigte-Staaten-Lebensrettungskorps“ je eine Medaille mit paſſenden 
ſilberne und 

Rademacher eine goldene Denkmünze. £ 
Die Panamerikaniſche Ausſtellung in Buffalo. Die mit ungeheuren 
Koſten vorbereitete Panamerikaniſche Ausſtellung, die am 1. Mai d. J. zu 
Buffalo im Staate Newyork eröffnet werden wird, verſpricht ungewöhnlich 
ſchön und intereſſant zu werden. Es handelt ſich hier um eine Erdteilaus⸗ 
ſtellung, die die rieſenhaften Fortſchritte des ganzen Amerika, des germani⸗ 
ſchen wie des lateiniſchen, veranſchaulichen ſoll. Sie wird ſämtliche Gebiete 
der menſchlichen Thätigkeit umfaſſen und einen größeren Umfang annehmen, 
als die World's Columbian Expoſition zu Chicago 1893. Buffalo wurde 
als Schauplatz gewählt, weil dieſe Großſtadt jo gelegen iſt, daß ſie von 40 
Millionen Menſchen in längſtens zwölf Stunden erreicht werden kann. In 
der Stadt ſelbſt iſt die Lage des Ausſtellungsplatzes derart günſtig, daß die 
Entfernung vom Hauptbahnhof nur 20 Minuten elektriſcher Stadtbahnfahrt 
beträgt. Uebrigens werden alle Buffalo berührenden Bahnen ihre Schienen⸗ 


— 


wege bis an Ort und Stelle verlängern. Die Bundesregierung hat für die 
Zwecke der Ausſtellung einen Betrag von ½ Mill. Dollar bewilligt. Beſon⸗ 
ders großartig ſind die elektriſchen Beleuchtungs- und Fontäneneffekte geplant. 
Neben dem Fontänenhof wird der achteckige Muſiktempel große Anziehungs⸗ 
kraft ausüben. Eine 
hervorragende Rolle 
wird auch das Sta⸗ 
dium ſpielen, ein an 
Größe demColoſſeum 
zu Rom nicht nach⸗ 
ſtehender Bau, der 
25,000 Sitzplätze auf⸗ 
weiſen wird und für 
Spiel und Sport in 
amerikaniſchem Rie⸗ 
ſenmaß beſtimmt iſt. 
Dieſes Stadium wird 
genau nach dem Vor- 
bild des im vorigen 
Jahrzehnt für die 
Olympiſchen Spiele 
in Athen errichteten 
gebaut. Die Frei⸗ 
gebigkeit eines ame⸗ 
rikaniſchen Millio⸗ 
närs verhilft der 
Ausſtellung zu einer 
weiteren Zierde, dem 
auf Koſten des Herrn 
Albright errichteten 
Kunſtmuſeum. Dieſes 
wird der Stadt Buf⸗ 
falo dauernd erhal⸗ 
ten bleiben und einen 
derherrlichſtenKunſt⸗ 
tempel des ganzen 
Landes bilden. Im 
joniſchen Stil erbaut, 
hat da Muſeum ei⸗ 
nenßlächenraum von 
etwa 3600 Quadrat⸗ 
meter. Auch das Ge⸗ 
j bäude des Staates 
Newyork wird durch ſein prachtvolles Aeußere von durchweg weißem Marmor 
auffallen, und ſeine Lage an einem kleinen, von Baumgruppen umrahmten 
See wird ideal ſchön ſein. Am Eingang ſoll ſich ein Standbild des Ver⸗ 
ſtandes erheben. Dem vorwiegend ſüdamerikaniſchen, edeln Stil eines be⸗ 
trächtlichen Teils der Ausſtellungsbauten werden treffliche Nachahmungen 
antiker Statuen zur Seite ſtehen. Hatte ja ſchon auf dem Chicagoer Aus⸗ 
ſtellungsplatz die amerikaniſche Bildhauerkunſt eine ebenſo große wie lobens— 
werte Rolle geſpielt. Was die Unterabteilungen der Ausſtellung betrifft, 
ſo dürfte das Schulweſen den Preis davontragen. Die Leitung des Unter- 
nehmens ſchenkt den neuſten Unterrichtsmethoden und Schulſyſtemen lebhafte 
Beachtung. Die Vorführung der in Aufnahme gekommenen Verbeſſerungen 
und ihrer praktiſchen Ergebniſſe ſoll in einer für Fachleute und Laien möglichſt 
fruchtbringenden Weiſe erfolgen. Auch auf eine vorzügliche Vertretung der 
Frauenbewegung will man großen Wert legen; demgemäß iſt ein eigener 
Damenausſchuß mit der Leitung dieſes Teils der Ausſtellung betraut worden. 
Für die Mehrheit der Beſucher wird freilich vorausſichtlich der große Elektri⸗ 
citätsturm mit ſeinen ſchönen Waſſerſpielen und Myriaden von Flammen der 
hervorragendſte Anziehungspunkt ſein. Ganz beſonderes Intereſſe verdient die 
Art und Weiſe, wie in Buffalo das Elend der ärmſten Kreiſe gelindert wird. 
Wahrſcheinlich iſt Buffalo die erſte Stadt, in der alle ſich mit Armenpflege 
beſchäftigenden Faktoren gemeinſam und nach einem ebenjo zielbewußten, wie 
wirkſamen Plan vorgehen. Vor etwa fünf Jahren machten einige der dort 
lebenden Sociologen von praktiſcher und fortſchrittlicher Geſinnung den Vor⸗ 
ſchlag, ſowohl die einheimiſchen Wohlthätigkeitsvereinigungen, als auch die 
örtlichen Kirchengemeinden möchten gemeinſam ein Syſtem ſchaffen, das bei 
möglichſt geringer Zerſplitterung der Kräfte und ſparſamſter Verwendung der 
Mittel möglichſt günſtige Ergebniſſe für die Armenpflege zu erzielen geeignet 
ſei. Bald übernahmen 76 Kirchengemeinden, die zwölf Bekenntniſſe vertreten, 
84 von den 150 Bezirken Buffalos. Jeder Unterſtützungsfall wird von einem 
Wohlthätigkeitsverein unterſucht und hierauf der geeigneten Kirchenverwaltung 
des Wohnbezirks der notleidenden Perſon überwieſen; nach allgemeiner Erfah— 
rung kommt die Hülfe dann faſt immer ſehr ſchnell und in angemeſſener Weiſe. 
Auch wird von Kennern verſichert, daß die Kirchen, was früher nicht der Fall 
war, die Hebung des ſittlichen und leiblichen Wohlergehens der Armenbevölke— 
rung mit anerkennenswertem Eifer betreiben. Einen großen Umfang hat die 
„social settlement“-Bewegung angenommen. Die Unitarier begnügen ſich auch 
hiermit nicht, ſondern haben noch eine rieſige Werkſtätte eingerichtet, in der alle 
zeitweilig brotloſen Bewohner des betreffenden Bezirks Arbeit finden. Das Buf, 
falver Armenweſen verdient die Aufmerkſamkeit aller Menſchenfreunde. L. K. 


Auf dem Balle. 
„Alſo, alle Tänze vergeben, ſchönes Fräulein?“ 

„Ja, als Tänzerin bin ich heute nicht mehr zu ſprechen!“ 
„Ah, und ſonſt?“ 

„Iſt meine Adreſſe: Mama!“ 


Augewandtes Sprichwort. „Zum Kuckuck, Johann, wie ſchauſt Du denn 
aus?“ — „Die Gläubiger haben mich durchgeprügelt, weil ich ſie nicht vor⸗ 
laſſen wollte.“ — „Armer Kerl: Was wollten ſie denn von Dir?“ — „Ja, 
Herr Baron wiſſen ja: „Auf den Sack ſchlägt man, den Eſel meint man!“ 
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Ja ſo! „Lieber Freund, Du ſiehſt in letzter Zeit ſo ſchlecht aus — lebſt 
Du in ſchlechten Verhältniſſen?“ — „O nein, — meine Schweſter hat in vier⸗ 
zehn Tagen Hochzeit und da lernt ſie bei uns zu Hauſe noch ſchnell kochen!“ 
In den Flitterwochen. „Glaube mir, liebe Paula, als mir Deine Eltern 
Deine Hand zuerſt verweigerten, war ich jo unglücklich, daß ich mich aus dem 
Fenſter ſtürzen wollte.“ — „Und was hielt Dich denn davon ab, Gelieb⸗ 
ter?“ — „Die Höhe!“ | 
Bauernrache. Bei einem Bauernaufſtand in Böhmen im Jahr 1680 über⸗ 
fiel eine Rotte das Schloß von Pardubitz. Ein beſonders verhaßter Beamter 
der Pardubitzer Herrſchaft, der den Aufrührern in die Hände geriet, mußte ſich 
folgenden mutwilligen Scherz von ihnen gefallen laſſen. Sie zogen ihn aus, 
begoßen ihn ganz mit Tinte und beſtreuten ihn mit Sand. Er habe, hieß es, 
in ſeinem Leben immer ſo viel geſchmiert, er möge daher ein amtlich beſtätigtes, 
verkörpertes Zeugnis werden, daß die Bauern nur ihre Rechte wahrten. K. 
Eine That des Zorns. Zar Peter I. von Rußland verjäumte auf ſeinen 
Reiſen nie, für ſeine Sammlungen Seltenheiten jeder Art zu erwerben. Bei 
ſeinem Beſuche des Naturalienkabinetts in Kopenhagen war er auf eine Mumie 
von beſonderer Größe ganz verſeſſen, und ſofort wollte er ſie vom Aufſeher 
kaufen. Dieſer erklärte, daß ohne Zuſtimmung des Königs nicht das Geringſte 
veräußert werden dürfe. Peter beauftragte nun den Beamten, ſich von zuſtändiger 
Seite Verhaltungsmaßregeln zu erbitten. Dort kannte man jedoch den Wert der 
Mumie und trug dem Intendanten auf, dem Zaren ſchonungsvoll zu bedeuten, 
daß die Mumie unverkäuflich ſei. Bald darauf ſtellte ſich Peter wieder ein, und 
als man ihm die Weigerung des Königs, die Mumie zu verkaufen, mitteilte, 
entfernte er ſich zornig, erſchien am Tage ſeiner Abreiſe jedoch nochmals, ſtellte 
ſich vor den erſehnten Gegenſtand und fragte: „Ich kann ſie alſo nicht bekom⸗ 
men?“ Der Intendant verneinte höflich. — Da ergriff der Zar wütend die 
Mumie, riß ihr die Naſe ab und ging mit den höhniſchen Worten davon: „Nun 
könnt ihr ſie behalten; ich finde ſie lange nicht mehr ſo begehrenswert!“ K. 


SS 


> Teuer 


IM. 3 


Rhabarber. Eine Pflanzgrube mit 40 Centimeter Durchmeſſer und 50 
Centimeter Tiefe, gut mit Kompoſt aufgefüllt, wird bald von der eindrucks⸗ 
vollen Blattpflanze überdeckt ſein. Eine ausgewachſene Pflanze giebt jedes 
Jahr 1 Dutzend Portionen Nhabarber-Kompot. Auf ein Beet im Gemüſe⸗ 
garten pflanze man ſie in 1 Meter Entfernung. 

Der Geſchlechtsunterſchied beim Stieglitz oder Diſtelfink ift am Gefieder 
ſchwer zu erkennen, da Männchen und Weibchen faſt gleich gezeichnet ſind. Das 
einigermaßen ſicherſte Kennzeichen iſt, daß beim Männchen die kleinen Deck⸗ 
federn derFlügelhälften vom 4 
Rumpf bis zur Schulter, dem Röſſelſprung. 
Flügelbug, tief ſchwarz und 
beim Weibchen dunkel grau⸗ 
braun gerändert ſind und die 
braunen Federn der Bruſt, 
wenn ſie auseinander gebla⸗ 
ſen werden, beim Männchen 
gelblich eingefaßt ſind, wäh⸗ 
rend dies beim Weibchen fehlt. 

Um hochſtämmige Fuch⸗ 
ſien zu erziehen, werden 
von kräftigen, aufrechtſtehen⸗ 
den Sorten im Frühjahre 
krautartige Stecklinge ge- 
macht. Die bewurzelten 
Stecklinge bekommen nahr⸗ 
hafte Erde und werden mög⸗ 
lichſt geſchloſſen gehalten. 
Alle ſich zeigenden Seiten- 
triebe und Knoſpen werden f 
entfernt, bis die gewünſchte J kennſt Ster- | das 
Höhe erreicht iſt. Dann wird b n 
der Pflanze die Spitze ge⸗ Heinrich Vogt. 
nommen, um die Kronen— 
bildung durch Austreiben der oberen Anlagen zu veranlaſſen. Die vier oder 
fünf oberſten Triebe geben die Grundlage dazu ab. Wenn fie etwa 10 Centi⸗ 
meter lang ſind, werden ſie nochmals entſpitzt und dann ſich ſelbſt überlaſſen. 


Schwin⸗ ver⸗ 


schwebt 

die Klei⸗ das 
| 

— — 


bringt und um 


Kreuzrätſel. Arithmogriph. 
142 12345 6 7 8. Eine Stadt in Oeſterreich. 
ron 1263 6 1. Ein bibliſcher Name. i 
3 4 2 7 7 2 1. Eine Stadt in Nordfrankreich. 
Sn 87.2.6, 7 2. Ein Mädchenname. 
1 2 kommt aus dem Wolkenkreiſe, r 3 & 8 1 — Glast in der Uawecdg 
3 4 haſt du an deinem Bein! 6 1 3 2 7. Eine Stadt in Hannover. 
3 2 benützet man zur Reiſe 7 2 8 6 1 2 Eine Stadt in Dalmatien. 
a Da 50 De e . 8 3 2 7 6 1. Eine Stadt in der Schweiz. 
n 1 un ei rein und wa 
31 reicht dir der Händler dar. Die Anfangsbuchſtaben von oben nach unten 


Julius Falck. geleſen ergeben 1—8. Paul Klein. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
Des Logogriphs: Apis, Anis. — Des Homonyms: Wetter. 
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